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Lesepredigt

25. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (23. September 2012)

L 1: Weish 2,1a.12.17-20

L 2: Jak 3,16-4,3
Ev: Mk 9,30-37


Liebe Schwestern und Brüder,

wir Menschen sind Künstler, wenn es darum geht, Dinge auszublenden. Wenn wir mit mehreren Personen in einem Raum sind, die miteinander sprechen, hören wir immer nur einen Teil dessen, was da gesprochen wird. Wir konzentrieren uns normalerweise auf unseren direkten Gesprächspartner und überhören alles andere. Dass das auch anders gehen kann, erfahren Menschen, die ein Hörgerät bekommen: Alles wird gleichlaut und gleichberechtigt in das Ohr übertragen. Nichts wird gefiltert. Das ist erst einmal ungewohnt und für die meisten sehr unangenehm. Die Träger eines Hörgerätes müssen lernen damit zurechtzukommen. Auszufiltern ist notwendig, denn zu vieles strömt von außen auf uns ein. Es kann aber auch gefährlich werden, zu viel auszublenden: vor allem dann, wenn wichtige Botschaften uns dadurch nicht erreichen, wenn Warnungen nicht ankommen. 

Ein solches Ausblenden kennen wir auch, wenn wir an die vielen unterschiedlichen biblischen Botschaften denken. Wir können nicht alles gleich gut im Blick haben. Manche Worte Jesu, manche seiner Handlungen sprechen uns mehr an als andere. Vielleicht ist ein solches „Auswahlkriterium“, dass ich bestimmte Wegweisungen von Jesu leichter umsetzen kann als andere. Vielleicht sind bestimmte Aussagen für mich plausibler oder haben mehr mit unserer Zeit und unseren Lebensbedingungen zu tun als andere.

Eine wichtige Wegweisung Jesu an die Jünger ist die aus dem heutigen Evangelium: „Wer der Erste sein will, soll der Letzte sein und der Diener aller“. Wenn wir in die Geschichte unserer Kirche hineinschauen, dann müssen wir feststellen, dass gerade gegenüber diesem Wort Jesu die Technik des Ausblendens oft sehr gut geklappt hat. Nicht nur in der Zeit der Borgia, der Medici und anderer einflussreicher Familien stand das Machtgerangel in der Kirche dem in der „Welt“ in nichts nach. Und auch heute gibt es Amtsträger, die mehr auf ihre Karriere schielen, als dass sie nach diesem Jesuswort leben. Denn dies hieße: Nahe bei den Menschen zu sein, ihre Anliegen, Sorgen, Nöte und auch Freuden zu teilen, wie es das 2. Vatikanische Konzil formulierte.

Ausblendungen sind menschlich, ja manchmal auch notwendig: Sie schützen vor Überforderung. Ausblendungen können aber auch tödlich sein, z.B. wenn wir Warnungen, die dem Leben und Überleben dienen, nicht wahrnehmen. Jesus hat erkannt und den Jüngern mitgegeben, was dem Leben ihrer Gemeinschaft dient und was sie vor dem Zerfall bewahrt. 

So gab es – Gott sei Dank – im Lauf der Kirchengeschichte auch immer wieder Personen, die eine Antenne für dieses Jesuswort hatten und danach gelebt haben. So haben sie der Kirche Impulse für ihre Zukunft gegeben. Denken wir an Franz von Assisi und seiner Verwandten im Geist, der heiligen Klara: Mit ihrer Haltung der Armut und ihrer intensiven Verbindung zu Gott gaben sie dem christlichen Leben in ihrer Zeit neue Tiefe und neue Kraft.

In unserer Zeit ist es v.a. das 2. Vatikanische Konzil, das Brücken gebaut hat über den Graben, der die Kirche gespaltet hat in Kleriker auf der einen und Laien auf der anderen Seite: Mitverantwortung und die Mitsorge der Laien an und für die Kirche wurden betont. Das allgemeine Priestertum aller Gläubigen war neu im Blick: dass alle Christen Träger der Botschaft Jesu sind. Dies hat Bewegung in die Kirche gebracht: Es gab vielfältige Initiativen, eine Kirche zum Mitmachen entstand. Menschen übernahmen Verantwortung. Manches von dem trägt vielleicht heute nicht mehr, manchmal gab es auch zu viel „action“. Es braucht in der Kirche immer wieder Vertiefung, die Suche nach der Quelle des Glaubens, die unser Leben lebendig halten, die den langen Atem ermöglicht. Was die Kirche nicht braucht, ist eine neue Spaltung in Kleriker, Amtsträger und Laien.

Neuere Entwicklungen stehen in der Gefahr, dass dieses Miteinander, die gemeinsame Verantwortung wieder zurückgenommen wird. Unbequeme Mahner, werden an den Rand gedrängt oder abgesetzt, wie der ehemalige französische Bischof Jacques Gaillot. Er hat ganz im Sinne des Jesuswortes: „Wer der Erste sein will, soll der Letzte sein und der Diener aller“ ein Buch mit dem Titel: „Eine Kirche, die nicht dient, dient zu nichts“ geschrieben. Und er hat nicht nur dieses Buch geschrieben, sondern war nah an den Menschen, besonders den Ausgegrenzten der Gesellschaft.

Sollte die Technik unbequeme Worte und unbequeme Wahrheiten Jesu auszublenden mal wieder Übermacht gewinnen und wichtige Wegweisungen überhören lassen? Gott bewahre uns davor! Gott bewahre seine Kirche davor! Er hat uns allen aufgetragen: „Wer der Erste sein will, soll der Letzte sein und der Diener aller.“
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